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Kindesmisshandlung

Kindesmisshandlung ist eine gewaltsame psy-
chische oder physische Beeinträchtigung von Kin-
dern in Familien oder Institutionen, die zu nicht 
zufälligen Schädigungen und/oder Entwicklungs-
gefährdungen führen kann. In Wissenschaft und 
Kinderschutzpraxis wird zwischen Vernachlässi-
gung, körperlicher und emotionaler Misshandlung 
sowie sexuellem Missbrauch unterschieden. Aller-
dings treten die verschiedenen Gewaltformen häu-
fig gemeinsam auf, sind oft zeitlich und kausal 
verbunden und lassen sich nicht immer klar von-
einander abgrenzen.
	 Kindesvernachlässigung beschreibt eine unzu-
längliche Versorgung und Pflege des Kindes durch 
die Eltern bzw. Betreuungspersonen auf körper-
licher, emotionaler und/oder kognitiver Ebene, die 
zu einem chronischen Mangelzustand aufseiten 
des Kindes führt. Das Kind wird beispielsweise nur 
unzureichend ernährt, nicht witterungsgerecht ge-
kleidet oder erhält in der Interaktion mit den Be-
zugspersonen keine angemessene kognitive För-
derung und emotionale Zuwendung. Bei extremen 
Formen der Vernachlässigung sprechen die Eltern 
das Kind überhaupt nicht mehr an oder wissen 
nicht, wo es sich aufhält. In der Folge können Ent-
wicklungsverzögerungen bzw. -störungen auftre-
ten. Diese erfassen sowohl die physische Ebene, 
z. B. Gedeih- bzw. Wachstumsstörung, als auch  
die psychische Ebene, z. B. Entwicklung einer Bin-
dungsstörung.
	 Körperliche Misshandlung betrifft alle gewalt-
samen Handlungen der Bezugsperson, wie Schlä-
ge, Stöße, Schütteln, Stiche oder Verbrennungen, 
die beim Kind zu körperlichen Verletzungen füh-
ren können. Das aggressive Verhalten der Eltern 
tritt dabei häufig in Überforderungssituationen in 
Form von Impulsdurchbrüchen auf. Eine besonde-
re Form ist das Schütteltrauma, bei dem die Eltern, 
häufig aus Verzweiflung, einen exzessiv schrei-
enden Säugling schütteln. Davon lässt sich die 
körperliche Bestrafung/Züchtigung abgrenzen, bei 
der gewaltsame Handlungen von den Eltern als 
erzieherische Maßnahme intendiert sind.
	 Die emotionale Misshandlung ist symptoma-
tisch weniger eindeutig als die körperliche und 
lässt sich schwer operationalisieren. Diese Form 
der Misshandlung umfasst Handlungen, die Kin-
dern Angst machen oder ihnen ein Gefühl der 
Wertlosigkeit vermitteln, wie etwa Mangel an 
Wärme, feindliche Ablehnung oder Sündenbock-
zuweisung.

	 Unter sexuellem Missbrauch versteht man die 
Einbeziehung von Kindern und Jugendlichen in 
sexuelle Aktivitäten, die sie mitunter wegen ihres 
Entwicklungsstandes nicht verstehen können. Der 
Täter nutzt seine Überlegenheit aufgrund seines 
Alters oder seiner sozialen Position aus, um das 
Kind auch gegen seinen Willen oder evtl. mit kör-
perlicher oder seelischer Gewalt sexuell zu instru-
mentalisieren. Das Spektrum reicht über sexuelle 
Handlungen ohne Körperkontakt, wie Exhibitionis-
mus, sexualisierte verbale Anspielungen, über in-
tensivere Formen, wie sexualisierte Küsse, bis hin 
zu Geschlechtsverkehr mit Penetration. Spezielle 
körperliche Befunde, wie Sperma, Geschlechts-
krankheiten oder eine Schwangerschaft, liegen nur 
in den seltensten Fällen vor. Daher müssen Daten 
aus unterschiedlichen Informationsquellen zur  
Diagnosestellung zusammengeführt werden.

Über die genaue Verbreitung von Kindesmisshand-
lung und -vernachlässigung in Deutschland lassen 
sich aufgrund der schlechten Datenlage leider nur 
ungenaue Aussagen machen. Aus Aktenanalysen 
von Jugendämtern und Studien mit klinischen In-
anspruchnahmepopulationen wird deutlich, dass 
die Vernachlässigung zu den am häufigsten anzu-
treffenden Gefährdungsformen zählt. Bezüglich 
der körperlichen Misshandlung und des sexuellen 
Missbrauchs liegen zahlreiche Dunkelfeldstudien 
vor, die jedoch nicht alle repräsentativ für die deut-
sche Bevölkerung sind. Im Jahr 1992 berichteten 
von 3.300 befragten Personen im Alter von 16 bis 
59 Jahren 10,6 % davon, in ihrer Kindheit körper-
lich misshandelt worden zu sein. Die Verbreitung 
des sexuellen Missbrauchs lag je nach Schutzalter 
(14 Jahre bzw. 16 Jahre) bei Frauen zwischen 6,2 
und 8,6 % und bei Männern zwischen 2,0 und 2,8 % 
(Wetzels, 1997). Neben den Dunkelfeldstudien er-
lauben die Polizeiliche Kriminalstatistik und die 
Kinder- und Jugendhilfestatistik Schätzungen über 
das Vorkommen von Kindesmisshandlung in 
Deutschland. Ein entsprechendes bundesweites Er-
fassungs- und Meldesystem, über das bereits ande-
re europäische Länder sowie die USA und Neusee-
land verfügen, wurde bisher in Deutschland nicht 
etabliert. Es bleibt abzuwarten, welche Erfahrungen 
derzeit einzelne Bundesländer mit entsprechenden 
Landesgesetzgebungen machen und inwieweit eine 
gemeinsame Strategie zur Erfassung der Präva-
lenzen von Kindeswohlgefährdung auf Landesebe-
ne etabliert werden kann. Eine genaue Kenntnis der 
Häufigkeiten wäre eine wichtige Voraussetzung für 
die Ressourcenallokation zur Prävention von Miss-
handlung und Vernachlässigung sowie zur Behand-
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lung deren Folgen und sehr hilfreich für die weitere 
systematische wissenschaftliche Untersuchung von 
Risikofaktoren.
	 Säuglinge und Kleinkinder sind bei Misshand-
lung und Vernachlässigung besonders gefährdet. 
Gleichzeitig werden gerade bei Säuglingen und 
Kleinkindern frühe Warnzeichen für emotionale 
Belastungen und Probleme oder Kindeswohlge-
fährdung häufig übersehen oder erst dann wahrge-
nommen, wenn die Belastung und Gefährdung 
bereits hoch sind. Zu den etablierten Risikofak-
toren, die eine gezielte Förderung elterlicher Er-
ziehungs- und Beziehungskompetenzen nahe- 
legen, zählen beispielsweise besondere soziale 
Belastungen (Armut, beengte Wohnverhältnisse), 
Kriminalität eines Elternteils, chronische Dishar-
monie in der Familie, Alter der Mutter unter  
18 Jahren, psychische Erkrankungen oder biogra-
fische Belastungen der Bezugspersonen mit eige-
nen Misshandlungserfahrungen. Außerdem steigt 
für Kinder, die aufgrund einer Erkrankung, Behin-
derung oder Frühgeburt erhöhte Betreuungsanfor-
derungen an die Eltern stellen, das Misshandlungs-
risiko. Neben diesen eher distalen Faktoren lassen 
sich frühe und dezente Warnzeichen von Kindes-
wohlgefährdung in der Beziehung und Interaktion 
mit den Eltern identifizieren.
	 Ein frühes Erkennen möglicher Misshandlung 
oder Vernachlässigung ist dabei umso wichtiger, als 
die späteren Folgekosten sowohl auf individueller 
als auch auf gesellschaftlicher Ebene hoch sind. Zu 
den Entwicklungsrisiken von vernachlässigten und/
oder misshandelten Kindern zählen kognitive Ver-
zögerungen, die Entwicklung einer hochunsicheren 
Bindung, Verhaltensprobleme und Probleme der 
Emotionsregulation, wie z. B. aggressives Verhal-
ten gegenüber Gleichaltrigen, fehlendes Einfüh-
lungsvermögen und Selbstwertprobleme, und 
schließlich die Entwicklung psychiatrischer Stö-
rungsbilder.
	 Daher ist das rechtzeitige Erkennen von mög-
lichen Gefährdungen und die rasche Vermittlung 
der Familien in passgenaue Hilfsangebote ein 
zentrales Anliegen von frühen Präventionspro-

grammen, wie sie derzeit unter dem Schlagwort 
„Frühe Hilfe“ erprobt und diskutiert werden. Der 
Begriff „Frühe Hilfen“ ist nach wie vor in seinem 
Bezug zum Kinderschutz nicht bestimmt bzw. 
nicht verbindlich definiert. Es gibt unterschied-
liche Auffassungen darüber, wie selektiv-präven-
tiv diese Hilfen auf die Verhinderung von Kindes-
wohlgefährdung hin ausgerichtet werden (soziale 
Frühwarnsysteme) bzw. wie breit und universell-
präventiv sie vorgehalten werden. Letztere Auf-
fassung stellt eher eine umfassende Förderung  
von Verwirklichungschancen im Sinn der frü- 
hen Förderung von Kindern in den Fokus (Deut-
scher Bundestag, 2009). Derzeit wird der Begriff 
Frühe Hilfen in der Praxis auf die verschiedens- 
ten Unterstützungsbedarfe von Eltern bezogen. 
Diese reichen von Informationen über die  
Entwicklung, die Bedürfnisse und das Verhalten 
von Säuglingen und Kleinkindern bis hin zu  
gezielter Unterstützung und Anleitung bzw. spe-
zifischen Interventionen bei Kindeswohlge­
fährdung.
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